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Ausbildung der Ausbilder in Deutschland








In der Deutschen Erwachsenen- und Weiterbildung arbeiten heute hauptberuflich und in Vollzeit etwa achtzigtausend Menschen, nebenberuflich oder selbständig etwa vier bis siebenhunderttausend Personen. Sie arbeiten in Einrichtungen der Weiterbildung wie etwa Volkshochschulen, kommerziellen Sprachschulen, Heimvolkshochschulen, Bildungswerken, in Unternehmen und Verbänden, Instituten und anderen Lehreinrichtungen wie etwa Universitäten. Die Varianz ihrer Tätigkeiten geht von Trainern in Sportverbänden zu Lehrern in Sprachkursen, von Dozenten in Führungskräfteseminaren zu Moderatoren von Qualitätszirkeln. Ihre Bezeichnungen sind vielfältig, sie heißen Lehrende, Trainer, Dozenten, Fortbildner, Kursleiter, Moderatoren und noch vieles mehr. 





Die Zahl der Beschäftigten in der Deutschen Erwachsenen- und Weiterbildung ist in den vergangenen dreißig Jahren kontinuierlich gestiegen. Dabei erfolgte der Zuwachs in den siebziger Jahren insbesondere im Bereich öffentlicher Erwachsenenbildung, während seit Mitte der achtziger Jahre immer mehr Menschen in der betrieblichen und kommerziellen Bildungsarbeit stehen. Die Zahl der Beschäftigten im öffentlichen Weiterbildungssektor stagniert seit fünfzehn Jahren. 





Die Frage, mit der sich dieser Aufsatz beschäftigt, richtet sich auf die Ausbildung dieser Personen, auf ihre Qualifikationen und Kompetenzen. Wo und wie haben die in der Erwachsenenbildung beschäftigten dazu das nötige Wissen erworben, die erforderlichen Fähigkeiten sich angeeignet? Wo und wie können sie veränderte Anforderungen an ihre Tätigkeit und ihre Qualifikationen aufgreifen, sich selbst fortbilden und weiterqualifizieren? In welchem Verhältnis steht ihre Ausbildung zu den bestehenden beruflichen Anforderungen?








1. Entstehung universitärer Ausbildung





Zu Beginn des Ausbaus der Erwachsenen- und Weiterbildung gab es keine darauf gerichtete Qualifikation, so dass die erste Welle von hauptberuflich Beschäftigten Anfang der siebziger Jahre Quereinsteiger waren. Sie kamen aus anderen Tätigkeitsfeldern (etwa Betrieben, Zeitungen, Schulen) und stützten sich insbesondere auf eine fachspezifische Ausbildung (etwa Wirtschaft, Soziologie, Sprachen etc.).





Das für ihre Tätigkeit in der Erwachsenenbildung erforderliche Wissen eigneten sie sich hauptsächlich über "learning by doing", über Selbststudium in Büchern und Gespräche mit Kolleginnen und Kollegen an. 





In der gleichen Zeit begann der Auf- und Ausbau einer wissenschaftlichen Qualifizierung für Erwachsenen- und Weiterbildung an Deutschen Universitäten. In der Regel erfolgte dies über die Einrichtung von Schwerpunkten der Erwachsenenbildung in Diplomstudiengängen der Erziehungswissenschaft, in der Regel auch erst als Differenzierung im Hauptstudium. Danach sind Studiengänge für Erwachsenen- und Weiterbildung - dies gilt auch heute noch - so angelegt, dass nach vier Semestern Grundstudium der Erziehungswissenschaft (Didaktik, Theorie, Geschichte etc.) und einer Zwischenprüfung ein viersemestriges Hauptstudium folgt, in dem sich die Studierenden zwischen mehreren Schwerpunkten entscheiden können. Erwachsenenbildung ist dabei einer der Schwerpunkte. Die Absolventen des Studiengangs erhalten dann ein Diplom in "Erziehungswissenschaften mit Schwerpunkt Erwachsenenbildung".





Die Inhalte des Schwerpunkts Erwachsenenbildung im Hauptstudium variieren zwischen den Universitäten. Jede Universität entwickelt ihren eigenen Studiengang und unterlegt ihm eigene Konzeption, die jedoch mehr oder weniger eng an eine von der Deutschen Gesellschaft für Erziehungswissenschaft entworfene Rahmenstruktur für das erziehungswissenschaftliche Studium angelehnt ist. Diese Studiengangkonzepte sind von den Universitäten der jeweiligen Landesregierung (Deutschland ist ein föderaler Bundesstaat mit 16 Ländern, die im Bildungs- und Kulturbereich die Hoheiten nicht an den Bund abgegeben haben) zur Genehmigung vorzulegen. In diesem Genehmigungsverfahren liegt eine weitere, landesspezifische Sichtung und Vereinheitlichung. Aussagen über Inhalt und Struktur der erwachsenenpädagogischen Ausbildung der Universitäten sind daher ganz allgemein nur unter dem Vorbehalt zu machen, dass Variationen zwischen den Universitäten mit den beiden vereinheitlichenden Tendenzen bestehen.








Struktur universitärer Ausbildung





Seit Anfang der siebziger Jahre entstanden Diplomstudiengänge Erziehungswissenschaft mit Schwerpunkt Erwachsenenbildung an vierzig deutschen Universitäten. Sie sind großteils in den Fakultäten für Erziehungswissenschaft, teilweise auch in den philosophischen Fakultäten integriert. Zum Lehrkörper gehören insgesamt vierzig Professorinnen und Professoren sowie etwa achtzig Assistentinnen und Assistenten. Diese und weitere etwa achtzig außerhalb der Universitäten tätige Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler zur Erwachsenenbildung sind zusammengeschlossen in der Sektion Erwachsenenbildung der Deutschen Gesellschaft für Erziehungswissenschaft. 





Inhalte der Erwachsenenbildungs-Curricular in den Hauptstudien sind insbesondere:


Geschichte der Erwachsenenbildung/Weiterbildung;


Theorie der Erwachsenenbildung/Weiterbildung;


Institutionen der Erwachsenenbildung/Weiterbildung;


Didaktik.





Die Lehrangebote zu  diesen vier Inhaltsfeldern erfolgen in unterschiedlichen Formen, meist Seminaren, Übungen und Vorlesungen. Die dominierende Form sind aber die Seminare, Vorlesungen haben im erwachsenenpädagogischen Bereich an den Universitäten nur noch eine geringe Bedeutung.





Zusätzlich zu diesem ”Grundkanon” an Inhalten des Hauptstudiums ”Erwachsenenbildung” sind - je nach Hochschule - unterschiedliche Schwerpunkte gesetzt. So gibt es Schwerpunkte im Bereich der Methodik und Didaktik, Schwerpunkte bei der beruflichen Aus- und Weiterbildung, Schwerpunkte in Management und Organisation, Schwerpunkte in Geschichte der Erwachsenenbildung und - vor allem - Unterschiede in Schwerpunkten bei einzelnen inhaltlichen Feldern wie etwa Umweltbildung, Frauenbildung, Gesundheitsbildung, Altenbildung. Meist hängen die Schwerpunkte von den regionalen und universitären Gegebenheiten ab, da nur wenige Hochschulen unmittelbar im Hauptstudium mehr als zwei bis drei Personen beschäftigen, notwendig sind daher einschlägig qualifizierte Lehrkräfte aus anderen Ausbildungssektoren der Universität oder aus der Praxis. 





Nahezu alle Ausbildungsgänge zur Erwachsenenbildung an Deutschen Hochschulen enthalten den Versuch, wissenschaftliche Ausbildung mit Praxis zu verbinden. Meist erfolgt dies über ein- oder zwei Pflichtpraktika der Studierenden, die sie in Verlauf des Hauptstudium zu erbringen haben. Ein solches Praktikum ist in einem Zeitraum von sechs Wochen bis zu sechs Monaten an einer Erwachsenenbildungseinrichtung zu absolvieren. Die Studierenden haben über das Praktikum in gesonderten Praktika-Seminaren zu berichten und dies mit den Lehrenden auszuwerten. Hinzu kommen an nahezu allen Universitäten mit dem Studiengang Erwachsenenbildung auch Felderkundungen in Form von Seminaren, die Besuche bei Weiterbildungseinrichtungen vorbereiten, durchführen und auswerten. Diese Besuche werden jeweils von der gesamten Seminargruppe gemacht, es gibt jedoch auch Varianten der Gruppenarbeit. Ein weiterer Versuch, Praxis in die universitäre Ausbildung zu integrieren, besteht in der Verpflichtung von  Lehrbeauftragten, die praktisch in der Erwachsenenbildung tätig sind. Diese bieten jeweils eine Lehrveranstaltung an, in denen sie aus ihren praktischen Tätigkeitsfeld Fragen und Probleme bearbeiten lassen.





In der Reflexion der Studiengänge und des Studiums kritisieren Absolventen und Absolventinnen bereits unmittelbar nach ihrem Diplom, aber auch nach einigen Jahren der Berufstätigkeit die unzureichende Vorbereitung des Studiums auf die Praxis der Erwachsenenbildung. Vermittelt werde, so die Kritik (erhoben in mehreren Verbleibsstudien) eher das Wissen über die Lehre als die Fähigkeit, zu lehren oder in anderen Kontexten (Management, Organisation, Planung) als Pädagoge zu arbeiten. Besondere Kritik wird auch an der mangelnden pädagogischen Vorbildfunktion der Hochschullehrer geäußert, die nicht in der Lage seien, gut zu lehren oder die Lehre gut zu organisieren. Die Hochschullehrer dagegen vertreten überwiegend die Auffassung, dass die Universität eine wissenschaftliche Ausbildungsstätte sei und berufspraktisches Wissen an anderer Stelle erworben werden müsse.





In der Tat ist dies in anderen, traditionelleren Feldern von Berufspraxis so geregelt. So erhalten etwa Mediziner eine wissenschaftliche Ausbildung, nach deren Abschluss sie aber mindestens ein Jahr eine praktische Lehre in einer Klinik machen müssen, ehe sie die Zulassung als Arzt erhalten. Ähnliches gilt für Juristen und für Lehrer an Allgemeinen und Berufsbildenden Schulen. Letztere müssen nach einem einschlägigen Fachstudium eine in der Regel zweijährige Referendarzeit in einem Lehrerbildungsseminar absolvieren, in der ihnen das pädagogische Wissen und die pädagogischen Fähigkeiten sehr praktisch vermittelt werden; sie sind in dieser Zeit zugleich auch in reduziertem Umfang lehrend an Schulen tätig.








3. Praktische Ausbildung





In der Erwachsenenbildung gibt es eine solche systematischen Möglichkeit zur praktischen Ausbildung nicht. Zwar haben große Organisationen und Verbände der Erwachsenenbildung - wie etwa das Bildungswerk der Deutschen Wirtschaft, der Deutsche Volkshochschul-Verband, die Erwachsenenbildungseinrichtungen der Kirchen, der Deutsche Gewerkschaftsbund, Sport- und Wohlfahrtsverbände - für die bei ihnen Tätigen Pädagoginnen und Pädagogen Fortbildungsangebote entwickelt, diese sind jedoch in der Regel auf die eigene Organisation beschränkt, weder verpflichtend noch systematisch und folgen keinen durchgehend Qualitätskontrollen und pädagogischen Prinzipien. Auch gibt es Fortbildungsmaterialien, in der evangelischen Kirche sogar ein "Fernstudium Erwachsenenbildung" (wiederum vorrangig für Pädagoginnen und Pädagogen im evangelischen Bereich), die eher praxisorientiert qualifizieren, allerdings im Selbst- oder Fernstudium. Das Deutsche Institut für Erwachsenenbildung in Frankfurt am Main hat zu speziellen Gebieten (wie Beratung, Supervision und Management) Fortbildungszertifikate entwickelt, die in längerfristigen Ausbildungsgängen erworben werden können und verbandsübergreifend sind; ähnliches bietet die Universität Kaiserslautern in einer Kombination von Fernstudium und Präsenzphasen an. In beiden Fällen sind jedoch die berufsbegleitenden Fortbildungsangebote aufwendig und relativ teuer, die Zahl der Teilnehmenden steht in keiner angemessenen Relation zu der Zahl der Beschäftigten in der Weiterbildung.





Generell sind solche berufsbegleitenden Fortbildungsangebote von Verbänden, einzelnen Universitäten und Instituten pädagogische Kurzzeitmaßnahmen (bis zu max. eine Woche Dauer) und vielfach verbunden mit Selbststudium. Die Inhalte sind meist Zusatzqualifikationen (wie bei Beratung und Supervision) und auf  Berufstätige zugeschnittene Grundqualifikationen in den Bereichen Methoden, Management, Programmplanung, Werbung und Öffentlichkeitsarbeit. Eine fachspezifische oder fachdidaktische Fortbildung wird von Instituten und Verbänden kaum angeboten. Auch die Weiterbildungseinrichtungen selbst (man geht von etwa fünftausend Weiterbildungseinrichtungen und weiteren zehntausend Institutionen mit Weiterbildungsabteilungen aus) machen hier praktische keine Angebote. Auch grössere Weiterbildungseinrichtungen wie etwa die Berufsakademien des Gewerkschaftsbundes, Bildungswerke der deutschen Wirtschaft, große Volkshochschulen offerieren Fortbildung nur in speziellen Fällen mit jeweiligen Bezug zur Einrichtung, deren Selbstverständnis und Image. Diese Angebote wiederum richten sich nicht an hauptberuflich, sondern nebenberuflich tätige Lehrende. Diese beteiligen sich nur im geringen Umfang an solchen Fortbildungsmaßnahmen, da sie entweder Zeit noch Geld investieren können oder keine weitergehenden Perspektiven für eine Arbeit in der Erwachsenenbildung haben. Von den methodisch entwickelten theoretisch möglichen Fortbildungsmaßnahmen der Hospitation im Unterrichtsgeschehen wird höchst selten Gebrauch gemacht.





Zu diesen vereinzelten Elementen von Fortbildungsangeboten im Praxisfeld liegen derzeit noch wenig Informationen und Daten vor. Es gibt keinen Überblick darüber, welche Angebote mit welchen Schwerpunkten von welchen Einrichtungen und Organisationen gemacht werden; es gibt kaum Daten über Angebote, Inhalte, Teilnehmende und Nutzung. Ansätze, die Qualität solche Fortbildungsmaßnahmen zu evaluieren und u standardisieren, fehlen ebenfalls weitgehend. 








4. Qualifikation und Kompetenz





Es gibt demnach in Deutschland für diejenigen, die in der Erwachsenen- und Weiterbildung arbeiten, zwar die Möglichkeit einer wissenschaftlichen universitären Ausbildung, nicht jedoch die Möglichkeit einer sowohl wissenschaftlichen als auch praktischen, auf ein Berufsfeld bezogene Qualifizierung. Das Berufsfeld der Erwachsenenbildung ist konfus, es gibt weder ein Berufsbild noch einen vollständigen, allseits akzeptierten Kanon wissenschaftlicher und praktischer Qualifikationen. Lange Jahre galt als Orientierungssystem der Typus der ”hauptberuflich pädagogisch beschäftigten Mitarbeiter an Volkshochschulen”, die weniger lehrend als in der Programmplanung und im Management tätig waren. Sie stellen jedoch nur einen ganz kleinen Anteil derjenigen, die in der Erwachsenenbildung arbeiten. 





Darüber hinaus gibt es das Problem des Unterschieds von Qualifikation und Kompetenz. Mit der Vergabe von Diplomen bescheinigen Hochschulen nicht Kompetenzen, sondern nur erworbene und überprüfte Qualifikationen im Hinblick auf Wissen und Können. Inwieweit die bescheinigten Qualifikationen mit beruflicher Kompetenz im Sinne von beruflichem Leistungsvermögen übereinstimmen, ist einem Diplom nicht zu entnehmen. Qualifikation und Kompetenz können erheblich voneinander abweichen, sie tun dies in der Regel auch. In der Erwachsenenbildung gilt eine formal nachweisbare wissenschaftliche Qualifikation (allerdings: nicht unbedingt im Hauptstudium Erwachsenenbildung!) als eine zwar unerlässliche, aber keineswegs hinreichende Einstellungsvoraussetzung. Darüber hinaus wird ein recht großes Spektrum Persönlichkeitsmerkmalen und Fähigkeiten gewünscht. Diplompädagogen mit Schwerpunkt Erwachsenenbildung sollen nach dem Willen der Kultusminister seit der letzten einschlägigen Studienreform von 1989 ihre wissenschaftliche Ausbildung nicht mehr nur Wissen, sondern auch professionelle Handlungskompetenz für Erwachsenenbildung erwerben. Dies soll geschehen durch die Differenzierung und Erweiterung einer vorhandenen allgemeinen Kompetenz für soziales Handeln, die im Wahrnehmen, Erkennen, Diagnostizieren, im Kooperieren, Interagieren und im Reflektieren, Erprüfen, Überprüfen, Evaluieren und Kritisieren besteht und sicher insbesondere auf drei Handlungsmodalitäten richtet:


erziehen (bilden), beraten, helfen,


unterrichten, informieren, Wissen vermitteln,


organisieren, verwalten, planen.





Diese angedachten Handlungsformen entsprechen weitgehend den bestehenden Curricular an den Hochschulen. Sie basieren auf - empirisch zwar unzureichenden, aber im allgemeinen akzeptierten - Analysen von Berufsfeldanforderungen in Stellenanzeigen, über Interviews und über die Ableitung aus politisch, kulturell und religiös motivierten Absichten. Sie sind so gesehen relativ unstrittig.





Strittiger ist die Frage der professionellen Handlungskompetenz für Erwachsenenbildner. Hier geht es darum, die Performanz auf ”profesionellem” Niveau zu vollziehen. Dies soll durch die Erweiterung und Differenzierung der allgemeinen Kompetenz für soziales Handeln geschehen. Es setzt aber auch Wissen voraus und eine ”natürliche pädagogische Begabung”, die immer dann herangezogen wird, wenn wissenschaftlich noch unzureichend Begriffe vorhanden sind, Kompetenzen ausreichend präzise zu beschreiben. Der materielle Gehalt von Erwachsenenbildungs-Professionalität kann als der situationsgerechte, souveräne Einsatz erwachsenenbildungsspezifischer Kompetenzen verstanden werden, der die Einheit von Theorie- und Handlungswissen einschliesst. Dabei ist zu berücksichtigen, dass die Klientel von Erwachsenenbildnern Lernende und potentiell lernende Erwachsene sind. Dabei gilt das Grundprinzip des didaktischen Dreiecks: Erwachsenenbilder sind weder nur Agenten der Inhalte noch nur Anwälte ihrer Teilnehmer und Adressaten. Erwachsenenbildner vermitteln zwischen Inhalten und Adressaten über ihre Kompetenzen. Die Rolle der jeweils fachlichen Qualifikation spielt dabei nur unter dem Aspekt der inhaltlichen Kompetenz eine Rolle. Hier zeichnet sich auch eine Verschiebung ab: Die Vermittlungskompetenzen beginnen zunehmend wichtiger zu werden als die jeweiligen Fachkompetenzen.








5. Neue Tendenzen





Dies ist nur eine der neuen Tendenzen im Bereich des professionellen Handelns und des Ausbildungsbedarfs von Erwachsenenpädagoginnen und -pädagogen. Es wird deutlich, dass sich neue Felder der Tätigkeit von erwachsenenpädagogisch Qualifizierten vor allem in folgenden Bereichen auftun:


Management: Hier geht es um das Management von Institutionen, aber auch um das Management einzelner Bildungsangebote sowie der eigenen personalen Kompetenz. Strategisches und taktisches Planen, Umfeldanalyse, Marktwertbestimmung, Kosten-Nutzen-Rechnungen sind Elemente solcher Managementkompetenzen, die zunehmend wichtiger werden.


Methodenkompetenz: Immer deutlicher zeigt sich, dass mit dem erhöhten Anspruch an die Vermittlung und an die Qualität von Vermittlung Methodenkompetenz gefragt wird. Dabei geht es nicht nur darum, Methodenvarianz zu praktizieren, die unterschiedlichsten Methoden in ihrer Qualität  zur Bearbeitung von Inhalten und mit Adressaten einschätzen zu können, sondern dieses Wissen auch in pädagogisches Handeln umzusetzen.


Medienkompetenz: Wie in allen gesellschaftlichen Bereichen ist auch in der Vermittlungsarbeit die Medienkompetenz zu einer Grundkompetenz geworden. Sie betrifft nicht nur den Einsatz pädagogischer Medien, sondern insbesondere auch die Ausfüllung der pädagogischen Aufgabe innerhalb von Medien wie etwa CD-ROM´s, Bildungssoftware, Internet usw. Es zeigt sich, dass Pädagoginnen und Pädagogen auch in der Erwachsenenbildung noch weit davon entfernt sind, die Möglichkeiten und Grenzen der Medien ausreichend zu beherrschen, um sie als Strukturelemente in ihre pädagogischen Überlegungen einzubeziehen. 


Sprachkompetenz: Nicht nur in interkulturellen Seminaren, sondern zunehmend in allen Bildungsangeboten ergeben sich interkulturelle Zusammenhänge, die Sprachkompetenz in der Lehre erfordern. Der zunehmende Ausländeranteil ebenso wie die zunehmenden fremdsprachigen (insbesondere englischen) Inhalte erfordern eine wachsende Sprachkompetenz, die bislang nur unzureichend vorhanden ist.





In Deutschland wird derzeit über die Berücksichtigung dieser wachsenden Kompetenzfelder in der universitären Ausbildung und in einer Veränderung der Curricular diskutiert. Im Zentrum steht dabei die Frage, inwieweit sich die wissenschaftliche Ausbildung auf berufspraktische Anforderungen einlassen oder aber diese kritisch reflektierend und wissenschaftlich begründet kontrastieren soll. Vorbehalte gegen einer kurzschrittigen Modernität sind hier ebenso zu verzeichnen wie das Verlagen nach einer praktisch unmittelbar verwertbaren Ausbildung.





Aber auch in den sektoralen und parzellierten einzelnen Fortbildungsangeboten zeichnen sich Veränderungen ab. Sie sind nur schwer systematisch darzustellen, da - wie gesagt - keine Übersichten und Daten vorliegen. Jedoch ist die Nachfrage nach Managementfortbildung, Medienfortbildung und methodischer Weiterentwicklung unübersehbar.





Generell gibt es Vermutungen, dass sich die künftige Struktur des in der Erwachsenenbildung tätigen Personals weniger nach Haupt- und Nebenberuflichkeit unterscheidet als vielmehr nach dem Typus des Professionalitätsschwerpunkts. So ist davon auszugehen, dass es (gleichgültig, ob fest angestellt oder selbständig)


den Typ des Methodenexperten, des guten Lehrenden,


den Typ des Managers, Organisators, Programmplaners,


den Typ des Medienexperten, Medienpädagogen sowie


den Typ des Beraters, Begleiters und Moderatoren


ergeben wird. Diese Typen decken nicht mehr sektoral und funktional, sondern aufgaben- und kompetenzbezogen die beruflichen Tätigkeitsfelder in der Erwachsenenbildung. Ihr Entstehen und ihre weitere Entwicklung ist jedoch abhängig von der Gestaltung des Bereiches insgesamt. Hierbei spielen wirtschaftliche Interessen ebenso eine Rolle wie bildungspolitische Vorgaben, ordnungspolitische Setzungen und finanzielle Unterstützungen des Staates, der Bundesländer und der Kommunen. Eine solche übergreifende Diskussion zu diesem Bereich der Bildung oder des lebenslangen Lernens ist in Deutschland seit zwei Jahren wieder begonnen worden, mit ihrer weiteren Konkretisierung ist zu rechnen.
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